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1996 wurde das „Rahmenkonzept für Umweltbildung in Großschutzgebieten“ (WWF 1996) entworfen. Darin wurden die drei Aufgabenfelder 1) Naturbildung, 2) Bildung für eine nachhaltige Entwicklung und Landnutzung sowie 3) Steigerung der Akzeptanz des Schutzgebietes und der erforderlichen Schutzmaß​nahmen for​muliert. Eine Differenzierung der Ziele und Maßnahmen je nach Großschutz​gebietstyp wurde nicht konkretisiert. 

Was hat sich nun während der vergangenen Jahre in den Naturparken und Biosphärenreservaten Deutschlands getan? Wie ist der derzeitige Stand der Umweltbildung?

Grundlage der nachfolgenden Thesen zur Einschätzung der Bildungsarbeit in Naturparken und Bio​sphärenreservaten ist eine schriftliche Befragung der bei EUROPARC vertretenen Schutzgebietsver​waltungen. Ziel der explorativen Befragung war es, einen Überblick über die derzeitige Umweltbil​dungslandschaft in den Naturparken und Biosphärenreser​vaten zu erhalten.

Von 34 angeschriebenen Verwaltungen beantworteten 19 den Fragebogen. Aus den wesentlichen Er​gebnissen wurden die folgenden Thesen formuliert.

1.) Ohne grundsätzliche Überlegungen lässt sich kein klares Ziel verfolgen. 

Den meisten Verwaltungen mangelt es an einem Konzept für die Bildungsarbeit. Ohne das Fest​halten grundsätzlicher Überle​gungen hinsichtlich der eigenen Ziele, der Zielgruppen und Dialog​partner sowie der Inhalte und Veranstaltungsformen kann eine Verwaltung jedoch leicht zum Spielball der Anfragen und Interessen anderer werden. 

Eine klare Zielformulierung ermöglicht es, Prioritäten zu setzen und das eigene Programm ziel​orientiert zu gestalten. Zudem ist die Formulierung von Zielen notwendige Voraussetzung für eine Evaluation der eigenen Maßnahmen. 

Ein solches Konzept kann außerdem eine gute Orientierung und Hilfestellung für zeitlich befristete Mitarbeiter - seien es FÖJ, Zivildienstleistende, Praktikanten, Diplomanden o.a. – sein. Gerade für die​jenigen Verwaltungen, die auf derartige Mitarbeiter angewiesen sind, kann ein Konzept sehr wert​volle Hilfe leisten. 

2.) Methoden zur Sensibilisierung und Wahrnehmungsförderung stehen im Vordergrund; die För​de​rung sozialer Kompetenzen kommt dabei zu kurz.

Fast alle Verwaltungen gaben an, Naturerfahrungsspiele (19), Naturerlebniswanderungen (18), ge​führ​te Wanderungen (19), Exkursionen (19) und Vorträge (18) durchzuführen. Auch Erkundungen (15) gehören zu den häufig durchgeführten Veranstaltungen. 

Damit wird den Zielbereichen Sensibilisierung und Wahrnehmungsförderung sowie Wissens​ver​​mitt​lung besonders Rechnung getragen. Ein weiterer Schwerpunkt liegt im Bereich der Hand​lungs​​orien​tie​rung: Mehr als die Hälfte der Befragten gaben an Projekte (12), Umweltbildungspro​gram​me (11) sowie Aufgaben und Wettbewerbe (10) durchzuführen.

Andere Methoden werden von weniger als der Hälfte der Befragten eingesetzt: Die Möglichkeiten von Rollenspielen (5), Plan- und Simulationsspielen (2) sowie Lern- und Zukunftswerkstätten (2) werden fast nicht, Szenarien gar nicht genutzt.

Wo bleibt dabei die Förderung der sozialen Kompetenzen, des Erfindungsgeistes und des En​gage​ments?

Gerade in den Biosphärenreservaten und Naturparken sind 

· Kreativität und Phantasie als Fähigkeit, Neues denken zu können,

· die drei Grundfähigkeiten: die Fähigkeit zur Selbstbestimmung, zur Mitbestimmung und zur Solidarität als Voraussetzungen auch zur 

· Konflikt- und Kommunikationsfähigkeit

von besonderer Bedeutung. 

Methoden, die diese Zielsetzungen verfolgen, wie Projektarbeiten, Rollen- und Planspiele, Zu​kunfts- oder Lernwerkstätten mögen einen größeren Zeitrahmen erfordern als Exkursionen u.a. häufig durchgeführte Methoden. Dennoch sollten gerade Methoden, die die Beteili​gung und Mitbestimmung der Teilnehmenden ermöglichen, verstärkt eingesetzt werden. 

3.) Einige Ver​wal​tungen versäumen die Chance, ihre Kapazi​täten durch Koope​rationen und Ver​netzung mit Einrichtungen gleicher Zielrichtung zu bün​deln. 

Dies betrifft sowohl die fachlichen als auch die finanziellen wie personellen Kapazitäten. Gerade um einen längerfristigen Rahmen für die Bildungsarbeit zu schaffen, sind vielfältige Ko​operationen denkbar. Die Aufzählungen zeigen, dass diese von einigen Verwaltungen auch rege ge​nutzt wer​den. Als Kooperationspartner wurden vor allem Naturschutzverbände, Forstämter, Schulen, Frem​denverkehrsämter, Muse​en, Informations- und Bildungszentren, soziale Einrich​tungen der Kinder- und Jugendarbeit, Volks​hochschulen u.a. Bildungsträger, landwirtschaftliche Betriebe sowie priva​te Natur- und Landschafts​führer genannt. 

Schwierig ist eine Zusammenarbeit für die Verwaltungen ohne hauptamtliche Mitarbeiter für die Bil​dungsarbeit bzw. mit nur befristet über ABM/SAM beschäftigten Kräften. In jedem Falle aber ist es empfehlenswert, auf andere Einrichtungen zuzugehen, Unterstützung anzubieten, aber auch solche zu erfragen. Ein sehr gelungenes Beispiel für erfolgreiche Kooperationen ist das Netzwerk Umweltbildung in der Region Naturpark Altmühltal, das 1998 gegründet wurde. Seitdem wurden viele gemeinsame Projekte verwirklicht; als ein Beispiel sei das gemeinsam erarbeitete Ringbuch „Exkursionen im Altmühltal“ ge​nannt.

4.) Ohne Evaluation ist eine Verbesserung der Bildungsarbeit nicht möglich.

Evaluationen dienen der Überprüfung der eigenen Tätigkeit. Sind die gesetzten Ziele erreicht wor​den bzw. was wurde erreicht? Ohne eine kritische Überprüfung der eigenen Aktivitäten kann die Bildungs​arbeit nicht verbessert werden. Es gaben jedoch nur dreizehn der Befragten an, ihre Ver​an​staltungen zu evaluieren. Dabei ist die Art und Weise der Auswertung von sehr unterschied​licher In​tensität. Sie reicht von reinen Statisti​ken und mündlichen Besprechungen im Team bis hin zu wis​senschaftlichen Untersuchungen. Hier gilt es - je nach eige​nen Kapazitäten - ein gesundes Mittel​maß zu finden. 

Was jedoch wenig Sinn macht, sind Statis​tiken als reine Auflistung von Veranstaltungen und Teil​nehmer​zah​len, die nicht weiter ausgewertet werden. Nur eine systematische Rückmeldung auf die eigenen Angebote und deren Auswertung können eine erfolgreiche weitere Planung ermöglichen. Hier lohnt es sich, Kooperationen mit Universitäten aufzubauen und zu pflegen.

Wie kann nun eine Bildungsarbeit in Naturparken und Biosphärenreservaten aus​sehen, welche die genannten Thesen aufgreift und die sich insbesondere die Vermittlung der Kultur​landschaft zur Auf​gabe macht?

Im Rahmen meiner Examensarbeit ging ich dieser Frage nach. Ich habe mich mit den Ansätzen der Bildungsarbeit im Naturpark Feldberger Seenlandschaft beschäftigt und ein Rahmenkonzept für die zukünftige Bildungsarbeit dort entworfen. Ausgangspunkt hierfür waren grundsätzliche Überlegungen zu einer Bildungsarbeit in der Kulturlandschaft, die ich als „landschaftsbezogene Bildungsarbeit“ zu​sammengefasst habe. Dieses Konzept lässt sich selbstverständlich auf andere Naturparke und Bio​sphärenreservate übertragen. Es sei daher als Dis​kussionsgrundlage bzw. Ansatzpunkt für kon​zeptio​nelle Überlegungen in den betreffenden Schutzgebieten vor​gestellt.

„Landschaftsbezogene Bildungsarbeit“ in Naturparken und Biosphärenreservaten
Landschaftsbezogene Bildungsarbeit meint eine Bildungsarbeit, die sich an einem konkreten Land​schafts​raum, d.h. an den naturräumlichen Gegebenheiten vor Ort und deren Nutzung und Verände​rung durch den Menschen sowie dem von Menschen erlebbaren Landschafts-„Bild“ orientiert. Der je​weilige Naturraum mit seinen landschaftsökologischen und kulturellen Besonderheiten sowie seine Bevölkerung sind Grundlage und Bezugspunkt der Bildungsarbeit. Es sollen keine allgemeinen Um​welt- und Naturschutzprobleme und -fragen im Vordergrund stehen, sondern immer die erlebbaren konkreten Phänomene des entsprechenden Landschaftsraumes. Das bedeutet nicht, dass über​regio​nale und globale Themen außer acht gelassen werden. Ausgehend von einer konkreten Landschaft werden Bezüge zu überregionalen Fragestellungen geschaffen und Zusammenhänge dargestellt. Ausgangs- und Angelpunkt bleiben immer die Phänomene der Landschaft, in der sich die Teilneh​menden befinden.

Ausgangspunkt der Auseinandersetzung ist also - im wahrsten Sinne des Wortes - eine Betrachtung. Individuelle Landschaftswahrnehmungen, Gefühle und Empfindungen sowie bereits bestehende „Um​welt-Bilder“ (vgl. Fischer 1999) werden als wesentliche Komponenten der Wahrnehmung und Bewer​tung von Wirklichkeit einbezogen. Die Vermittlung von Zusammenhängen knüpft an die indivi​duellen Bilder, Vorkenntnisse und Vorerfahrungen der Teilnehmenden an. Die Teilnehmern wer​den zu einer Auseinander​setzung mit ihren Wahrnehmungen und Empfindungen und den daran ge​bundenen Be​wertungen an​geregt. 

Als Grundlage für ein positives Verhältnis zur Natur sollen wohltuende Erlebnisse in der Natur ange​regt werden. 

Ziel der landschaftsbezogenen Bildungsarbeit ist es, 

· die Landschaft zu erleben und einen emotionalen Bezug zu ihr aufzubauen,

· die Charakteristika sowie die Ökologie der Landschaft kennen zu lernen, d.h., die Landschaft in ihrer geschichtlichen Entwicklung und als Ausdruck ökologischer, ökonomischer, sozialer und kul​tureller Verflechtungen verstehen zu lernen,

· die Landschaft schützen, pflegen und bedacht, d.h. unter nachhaltigen Gesichtspunkten gestalten zu lernen. Landschaft wird dabei in einem umfassenden Sinne als Ausdruck des ökologischen, ökonomischen, sozialen und kulturellen Zusammenwirkens in einem Raum verstanden. Land​schaft gestalten heißt dementsprechend auch, sich mit diesem Zusammenwirken kritisch ausein​ander zu setzen, Lösungsmöglichkeiten und Verbesserungsvorschläge einzubringen und, wenn möglich, selbst zur Umsetzung beizutragen. Landschaft gestalten umfasst in diesem Sinne auch das Einbringen der eigenen Kompetenzen in eine nachhaltige Entwicklung des Schutzgebietes.

Von diesen Zielen ausgehend lässt sich folgender Leitsatz für die Bildungsarbeit in Naturparken
 for​mulieren:





Landschaft erleben





Landschaft verstehen





Landschaft gestalten
Es wird als Aufgabe der Naturparkverwaltung verstanden, die hierfür notwendigen Voraussetzungen zu schaffen und Kinder, Jugendliche und Erwachsene in diesem Erlebens-, Verstehens- und Gestal​tungsprozess zu unterstützen.

Des weiteren soll die Bildungsarbeit ein gegenseitiges Kennenlernen von Bewohner und Schutz​ge​bietsbetreuenden intensivieren sowie eine Vertrauensbasis schaffen, die kooperative Projekte und Ent​scheidungen ermöglicht.

Inhalte
Übergreifendes Thema der Bildungsarbeit in Naturparken ist das Verhältnis des Menschen zur Natur. Um den regionalen Landschaftsbezug herzustellen und vor allem im Kopf der Anleitenden zu struktu​rieren, bieten die landschaftlichen Bedeutungsfelder Hilfe. Sie wurden beispielhaft auf den Natur​park Feldberger Seenlandschaft angewendet (s. Abb.1). In ihnen wird das Charak​teris​tische einer Land​schaft hervorgehoben. Sie dienen damit als Bezugsrahmen für Inhalte und Themen und helfen, so​wohl das Gesamtangebot als auch einzelne Veranstaltungen zu strukturieren.

Landschaftliches Bedeutungsfeld

 
Merkmale im NP Feldberger Seenlandschaft

- kognitiv betont -



1. Weite und Begrenztheit 

(topographische Dimension)


klassische Jungmoränenlandschaft mit reichem glazialem Formenschatz, strukturreich

2. Wasser- und Gewässerdynamik (hydrographische Dimension)


junges unentwickeltes Gewässernetz mit einem hohen Anteil an Binnenentwässerungsgebieten 

reiches Vorkommen mesotroph-kalkhaltiger, dystropher und eu​tropher Stillgewässer, geringes Vorkommen von Fließgewäs​sern



3. Substrat 

(geomorphologische Dimension)
in der Grundmoräne: mehr oder weniger sandiger bis schluffiger Geschiebemergel, gelegentlich auch lehmiger Sand; Geschiebe in unterschiedlichster Größe bis hin zu Blöcken

in der Endmoräne: Lockermaterial aller Korngrößen (sowohl Schluff als auch Sande u. Kiese bis hin zu großen Blöcken); daneben Geschiebemergel und nicht pleistozänes Material (Tertiärton, Kreide)

im Sander: Sande unterschiedlicher Körnung; von grob bis fein differenziert von der Endmoräne bis zum Sanderrand; auch Gerölle und Kiese in der Nähe der Endmoräne; gelegentlich auch Lehm im Substrat als Reste überschütteter Grundmoränenflächen 



4. Lebensräume für Tiere und Pflanzen, unter besonderer Berücksichtigung artenreicher und extremer Standorte 

   (ökologische Dimension)
Biotopvielfalt sowie Vernetzung sumpf- und moorreicher Laub​waldbestände mit hohem Altholzanteil und extensiv genutztem Grünland;

Kessel- und Verlandungsmoore, Halbtrockenrasen



5. Der Mensch als gestaltendes Element - (nutzende) Pflege und Beeinträchtigung (kulturgeographische und ökonomische Dimension)


die Siedlungsstruktur geht im wesentlichen auf die Ostkoloni​sa​tion im 13./14. Jh. zurück;

Entwicklung von der Grundherrschaft zur Gutswirtschaft (in den ritterschaftl. Gebieten feudales Bauernlegen) vom 16.-19. Jh.; 

hoher Wüstungsquotient im späten Mittelalter aufgrund von Grenzstreitigkeiten, im 17. Jh. als Folge des 30jährigen Krieges;

Einführung einer geordneten Forstwirtschaft aufgrund der starken Übernutzung der Wälder im 18. Jh.;

Aufsiedlung einzelner Güter und Domänen (1920),

Bodenreform (1945);

Übergang zur genossenschaftlichen Produktion und Entwick​lung der industriellen sozialistischen Agrarproduktion (1960); 

seither vorwiegend land- und forstwirtschaftliche Nutzung, Tourismus- und Erholungsfunktion;

seit 1990: Marktwirtschaftlicher Transformationsprozess, Rückbau der Infrastruktur; Einschätzung als peripherer struktur​schwacher ländlicher Raum



6. Zeit und Entwicklung; Tag/Nacht, Monat, Jahre und Jahrhunderte, vergangene Zeit und Zukunft 

   (chronologische und historische Dimension)


geomorphologische Landschaftsformung im Quartär;

starke anthropogene Überprägung und Gestaltung der Kultur​landschaft seit dem Mittelalter;

gravierende anthropogene Eingriffe seit der Industrialisierung;

zukünftige Entwicklung offen



7. Eindruck des Wetters 

    (klimatische Dimension)
Übergangslage von subozeanischem zu subkontinentalem Klima; aufgrund des starken Reliefs Differenzierung in regen​reichere Luv- u. trockenere Leelagen; temperaturausgleichender Effekt durch die großen Wasserflächen



Abb. 1: Landschaftliche Bedeutungsfelder 

(nach Trommer 1997,verändert und auf den Naturpark Feldberger Seenlandschaft angewandt)

Didaktische Prinzipien

Die Prinzipien der Interpretation nach Tilden (1994) sollen Berücksichtigung finden. Zudem lassen sich als didaktische Prinzipien einer landschafts​bezogenen Bildungsarbeit die Wirkung als Vorbild, die originale Begegnung, die Einbin​dung künstlerisch-ästhetischer Erfahrungen, die Verknüpfung von sachbezogenem und sozialem Ler​nen sowie die Handlungsorientierung formulieren. Sie werden im Folgenden näher erläutert.

a) Als Vorbild wirken

In der Regel besteht eine Dissonanz zwischen intendierten Lerninhalten natur- und umweltbezogener Bildung und den sie umgebenden gesellschaftlichen Strukturen. Der Naturparkverwaltung kommt da​her eine besondere Verantwortung zu, als Vorbild zu wirken. Die Möglichkeiten des eigenen Hand​lungsbereiches sind auszuschöpfen, um zu zeigen, dass das, was proklamiert wird, machbar, hilf​reich und weiterführend ist. Zudem erhöht das Wirken als Vorbild hinsichtlich der angestrebten Ziele die Glaubwürdigkeit der Verwaltung.

Der gesamte Naturpark ist - ob als heimatlicher Bezugsrahmen oder Ferienort - ein vielfältiger Lern​ort, den es als solchen zu erschließen und zu vermitteln gilt. Die Gestaltung der Bereiche Kultur​land​schaft, Siedlungen und Gebiete mit Wildnischarakter ist an den Imperativen „Pflege(!)“, „Tu was(!)“ und „Störe nicht(!)“ zu orientieren, damit zu vermittelnde Inhalte und Werte mit dem gelebten Vorbild übereinstimmen. (vgl. Trommer 1995, 1997)

Projekte anderer Institutionen oder Personen, die Ziele im Sinne einer landschaftsbezogenen Bil​dungsarbeit verfolgen, sollen bevorzugt unterstützt und gefördert werden, um weitere positive Bei​spiele und damit Vorbilder zu schaffen.

b) Originale Begegnungen schaffen

Originale Begegnung meint den ursprünglichen unmittelbaren Kontakt zum Lerngegenstand. Es soll ​eine Begegnung der Menschen mit der „verwickelten und faszinierenden, anspruchsvollen und beun​ruhigenden Sache selber“ (Schreier 1999, S. 32) angeregt werden. Dinge und Phänomene werden nicht in einer perfekten Gestaltung für Vermittlungszwecke präpariert, sondern in ihrer ursprüng​lichen Art und Weise präsentiert. Sie werden als Spuren betrachtet, die dazu anregen, ihnen nachzugehen. Diese Art der Begegnung lässt eine persönliche sinnliche Annäherung zu; sie ermöglicht das Anknüp​fen an Erinnerungen und Erlebnisse, Phantasien und eigene Frage​stellungen und Ideen. Sie fördert eine fragende Haltung, die sich für Neues und Unbekanntes öffnet, eine Haltung, die für die Ausein​andersetzung mit neuen, noch offenen Fragen und ungelösten Pro​blemstellungen nötig ist. 

c) Künstlerisch-ästhetische Erfahrungen

Affektive und kognitive Dimensionen der Wahrnehmung beeinflussen sich gegenseitig. Nach Otto (1998) sind auch Lernprozesse als komple​mentäre Prozesse zu verstehen: Verstand und Empfinden beeinflussen und ergänzen sich gegen​seitig. Otto (ebd.) weist auf die Nähe der beiden Begriffe Lernen und Erfahrung hin. Erfahrung umfasst Empfindung, Handlung und Erkenntnis. Wird Lernen als Prozess des Verstehens und Empfindens verstanden, so heißt Erfahrung Lernen.

Empfindungen gründen sich auf sinnlicher Wahrnehmung, auf einer ästhetischen Begegnung mit der Welt. So muss jede Erfahrung auch eine ästhetische Erfahrung sein, jeder Lernprozess muss, damit er ein solcher ist, auch ein sinnlich-ästhetischer sein. Dieser Zusammenhang ist durchaus nicht allge​mein anerkannt und wird gerade in den Schulen noch nicht ausreichend berücksichtigt (vgl. Otto 1998). Aus diesem Grunde soll er ausdrücklich als Prinzip Erwähnung finden. Lernen als ästhetische Erfahrung soll einen besonderen Stellenwert in der landschaftsbezogenen Bildungsarbeit einnehmen. 

Beispiele einer ästhetischen Auseinandersetzung sind malen, zeichnen, plastizieren, werken, Theater spielen, Pantomime, Musik machen, Medienprodukte herstellen, etwas bauen, konstruieren, arrangie​ren, sich selbst oder Umweltausschnitte wahrnehmbar verändern (Weschenfelder/Zacharias 1992, S. 160).

d) Verbindung von sachbezogenem und sozialem Lernen bzw. Methodenorientierung

Ein wesentliches Ziel (neben dem Erleben und Verstehen der Landschaft) ist die Förderung sozialer Kompetenz. Landschaftsbezogene Bildungsarbeit in Naturparken soll daher - soweit der Veranstal​tungsrahmen dies zulässt - sachbezogenes und soziales Lernen miteinander verknüpfen. Mit Klafki (1996) seien einige der Möglichkeiten angedeutet:

 - kooperierendes Lernen in kleinen Gruppen

 - „das Erlernen von rationalen Formen der Konfliktbewältigung

 - die Fähigkeit, sich auch in größeren Gruppen mit Anregungen, Kritik, eigenen Argumentationen ein​bringen zu können“ (ebd., S. 69).

Den Teilnehmenden soll in angemessener Weise eine Selbstbestimmung und Mitbestimmung im Rahmen der Bildungsangebote ermöglicht werden. Entsprechende Gelegenheiten sind zu schaffen.

e) Handlungsorientierung

Handlungsorientiertes Lernen verknüpft zwei Elemente miteinander: Das praktische selbständige Tun (Durchführung von Erkundungen, Befragungen, aktiver Einsatz von Medien, ästhetische oder szeni​sche Gestaltung bis hin zur Durchführung von Praktika und Projekten) zum einen, zum anderen die reflexive Verarbeitung der Erfahrungen, die gemeinsame Auseinandersetzung mit dabei aufgedeck​ten Kontroversen, erste Schritte der Verallgemeinerung des Erfahrenen, der Entwurf von Perspek​tiven, wie mit der Problematik weiter umgegangen werden kann, sowie erste Schritte der Umsetzung (vgl. Klafki 1996, S.68). 

Mitarbeiter des Naturparks sollen sich daher mit den Zielgruppen handelnd um das regionale Umfeld kümmern. Handlungsorientiertes Lernen ist jedoch nicht in einem eng begrenzten Zeitrahmen von wenigen Stunden oder einem halben Tag umzusetzen. Es erfordert viel mehr ein Arbeiten in Pro​jek​ten über einen gewissen Zeitraum. Denkbar sind Projekttage an Schulen. Noch besser eignen sich Projektgruppen, die sich außerhalb des Unterrichts mit einer Frage- oder Problemstellung aus​ein​an​der setzen. Im Rahmen des gewöhnlichen Schulunterrichts kann eine enge Zusammenarbeit zwischen Naturparkverwaltung und den Schulen der näheren Umgebung die Verwirklichung dieses Lernprinzips ermöglichen. Vonseiten der Naturparkverwaltung wird das praktische Tun unterstützt und begleitet, während die reflexive Bearbeitung hauptsächlich im Rahmen des schulischen Unterrichts stattfindet.

Lernort für die schulische Bildungsarbeit in diesem Sinne ist das schulische Umfeld (Schulgebäude, Schulhof, im weiteren Sinne auch das Dorf). Es soll in seiner Gestaltung überdacht und unter Umwelt- und Naturschutzaspekten verändert werden. Darüber hinaus ist der gesamte Naturpark Lernort. Hier ist es Aufgabe der Naturparkverwaltung, konkrete Projekte vorzuschlagen, mögliche Themen für Pro​jekte einzubringen und Hilfestellung in der Vorbereitung und Durchführung zu geben.

Das Prinzip der Handlungsorientierung korrespondiert mit den vorher genannten Prinzipien der origi​nalen Begegnung und der Methodenorientierung. Ausgehend von einer originalen Begegnung macht es das Suchen und Finden von Lösungen und deren Umsetzung erforderlich, fordert und fördert so​ziale Kompetenzen und ermöglicht eine Mitbestimmung im Rahmen eines Projektes.

Es werden nicht immer alle didaktischen Prinzipien in einer Veranstaltung berücksichtigt werden kön​nen. Insbesondere die Verbindung von sachbezogenem und sozialem Lernen sowie die Handlungs​orientierung sind nur umzusetzen, wenn ein gewisser Zeitrahmen zur Verfügung steht. Ich bin jedoch der Überzeugung, dass mit eintägigen Veranstaltungen Einstellungen und Verhal​tensweisen von Menschen kaum nachhaltig verändert werden können. Dazu bedarf es viel​mehr eines kontinuier​lichen und intensiven Lernprozesses. Die Chance eintägiger Angebote besteht dagegen in ihrer mög​lichen Initialwirkung, ihrer Inspiration und Motivation. 

Abschließend möchte ich noch einmal auf die Ausgangsfrage nach dem Stand der Umweltbildung in den Naturparken und Biosphärenreservaten zurückkommen. Es ist festzustellen, dass zur Bil​dungs​arbeit in der Kulturlandschaft derzeit noch wenige Konzepte vorliegen – und das obwohl die Kultur​landschaft den weitaus größten Teil unseres Landes prägt. Neben einer Wildnispädagogik in Natio​nalparken gilt es daher verstärkt, auch die Bildungsarbeit in den Naturparken und Biosphärenreserva​ten weiter zu entwickeln. Ich hoffe, mit der Vorstellung der land​schaftsbezogenen Bildungsarbeit einige Anregungen hierfür gegeben zu haben. 
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